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Achtung, Arbeiter!
Nächſten Sonnabend den 7. November finden erſtmalig

die Wahlen zum Gewerbeſchiedsgericht ſtatt.
An dieſen Wahlen hat jeder Gewerbsgehilfe und Arbeiter

das Recht der Teilnahme, welcher 25 Johre alt und min-
deſtens ein Jahr ununterbrochen in der Stadt Halle arbeitet,
wobei es gleichgültig iſt, ob er in Halle wohnt oder
nicht, und welcher nicht bei einem Jnnungsmeiſter, für deren
Gewerbe ein den g8 97a und 100d der Gewerbeordnung
entſprechendes Schiedsgericht beſteht, arbeitet.

Die Berechtigurg zur Teilnahme an den Gewerbeſchieds-
gerichts-Wahlen iſt auf Erfordern dem Wahlvorſtande im
Wahllokale nachzuweiſen. Hierzu genügt für die Arbeiter
eine Beſcheinigung ihres Arbeitgebers oder des zuſtändigen
Polizei Kommiſſariats, durch welche beſtätigt wird, daß die
Erforderniſſe der Wahlberechtigung vorhanden ſind. For
mulare zu dieſen Beſcheinigungen ſind durch die Ex
pedition des „Volksblatt“ zu beziehen.

Darum verſehe ſich jeder Arbeiter mit einem Aus
weis über ſeine Wahlberechtigung.

Um vielfachen Jrrtümern aus dem Wege zu gehen, wird
ausdrücklich darauf hingewieſer, daß die Arbeiter in dem
jenigen Wahlbezirke zu wählen haben, in welchem ſie
zur Zeit der Vornahme der Wahl in Arbeit ſtehen
oder in welchem ſie, falls ſie außerhalb der Stadt
arbeiten, wohnen. Dasſelbe gilt von denjenigen Ar
beitern, welche momentan ohne Beſchäftigung ſind.

Stimmzettel ſind am Tage der Wahl im Wahllokale
zu haben.

Jn der am Montag in „Freybergs Garten“ abgehaltenen
öffentlichen Volksverſammlung wurde, wie bekannt, die Kan
didatenliſte der Arbeiter-Beiſitzer zum Gewerbegericht end
gültig feſtgeſetzt. Es wird nunmehr die Pflicht aller in Halle
wohnenden oder arbeitenden Arbeiter ſein, wenn ſie eine un
parteiiſche und gerechte Aburteilung der die Gewerbegerichte
betreffenden Angelegenheiten herbeiführen wollen, nur die von
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei aufgeſtellten Männer
zu wählen. Es iſt wohl nicht nötig, nochmals unſere Stellung
zum Gewerbegericht zu präziſieren, es iſt aber durchaus not
wendig, daß wir das durch politiſchen Kampf der heutigen
Geſellſchaft abgerungene. Recht auch nach jeder Richtung hin
vertreten und ausüben. Es ſei darauf hingewieſen, daß von
HirſchDunckerſcher Seite ebenfalls eine Liſte zur Wahl von
Arbeitervertretern aufgeſtellt worden iſt. Kein Zweifel beſteht
aber, daß niemand ungeeigneter iſt zur Vertretung dergleichen,
als Leute dieſes Schlages, dieſer Parteirichtung; nur die von
der ſozialdemokratiſchen Partei aufgeſtellten Männer bieten
uns die Gewähr einer gerechten und unparteiiſchen Aburteilung
der vorkommenden Streitſachen. Es ſind nur noch einige
Tage bis Sonnabend den 7. November, wo von morgens
7 Uhr bis mittags 1 Uhr die Wahl in den fünf bekannten
Lokalen ſtattfindet. Das Wahlkomitee.

Die Zeichen der zwölften Stunde.
Ein kleiner Rundblick.

e. a. Unſere Zeit iſt eine ſo ernſte, gewaltig gährende, daß
alle Verhältniſſe nach neuer Geſtaltung ringen. Wir ſehen den
Untergang der alten bürgerlichen Geſellſchaft deshalb voraus,
und wahrlich es gehört nicht viel Prophetengabe dazu, ihn anzu
kündigen. Vor allem ſind es die Vorkommniſſe der jüngſten
Tage, welche auch den für gewöhnlich indifferenten Menſchen
zur Erkenntnis der Unhaltbarkeit aller herrſchenden Zuſtände
gewaltſam drängen müſſen. Ja man kann dreiſt be-
haupten, wir leben in der zwölften Stunde
und zwar in einem ſehr vorgeſchrittenen Mo-
mente derſelben.

Wie vor 100 Jahren in Frankreich die Ariſtokratie, zeigt
ſich heute das Bürgertum in ſeiner ganzen Unfähigkeit, er
ſcheint die ihm heilige kapitaliſtiſche Produktionsweiſe in ihren
häßlichſten Auswüchſen. Die Bourgeoiſie feiert ihre tollſten
Orgien, ſie hat augenſcheinlich jenen Wahlſpruch, den einſt
der berüchtigtſte Kämpe einer bis ins innerſte Mark ver
faulten Klaſſe ohne Scham aller Welt verkündete, zu dem
ihrigen gemacht. Auch ſie tröſtet ſich damit: „Erſt nach
uns kommt die Sintflut!“ Wir an unſerm Teile aber
meinen, daß dieſelbe ſo entfernt nicht mehr iſt, daß die heute
ſo ſchamlos jedes Recht Verletzenden ſehr bald von der Ver
geltung ereilt werden dürften.

Wohin man heuer ſchaut, alles Korruption in den Klaſſen,
die ſich ſelbſt die Stützen der Geſellſchaft nennen. Die
wenigen ehrlichen Elemente beſtätigen lediglich die Ausnahme
von der re gelmäßigen Verderbnis, und ihre warnenden
Kaſſandrarufe verhallen ungehört.

Zunächſt laſſen wohl die gräßlichen Erſcheinungen auf dem
Gebiete des Verbrechertums in einen unergründlichen Abgrund
ſchauen. Ungeheuer, wie der Raubmörder Wetzel und der
Mörder jener Proſtituierten in Berlin, ſind die bezeichnenden
Seitenſtücke zu den ſchamloſen ariſtokratiſchen Verbrechern des
zu Ende gehenden 18. Jahrhunderts in Frankreich. Eine Ge
ſellſchaft, unter deren Allmacht ſolche Erſcheinungen möglich
ſind, verdient einen baldigen Zuſammenbruch. Was nützt
es, und was will es bedeuten, wenn die Bourgeoispreſſe
aller Schattierungen in phariſäiſcher Entrüſtung Zeter und
Mordio ſchreit. Das ändert an der Sache nichts. Jhre
Auswüchſe kann die „beſte aller Welten“ nicht verleugnen,
ebenſowenig vermag ſie der allgemeinen Verderbnis zu ſteuern,
ſie müßte denn wie der alte Münchhauſen, am eigenen
Schopf ſich aus dem Sumpf ziehen können.

Von ihrer Rat und Hilfloſigkeit zeugt übrigens beredt
die Begeiſterung für den Privaterlaß des Kaiſers angeſichts
der ſchauerlichen Thatſachen, welche der Mordprozeß Heinze
zu tage gefördert. Zwar iſt der preußiſch-deutſche Monarch
nach ſeinem eigenen Eingeſtändnis von der Rieſengröße ſeiner
Macht überzeugt, aber die Geſchichte lehrt ſonnenklar die
Ohnmacht des Einzelnen gegenüber der Allgewalt der Ver
hältniſſe. Sowohl im guten wie im ſchlechten Sinne gilt

dieſer Satz. Kein noch ſo edler römiſcher Kaiſer vermochte
das abgelebte Römertum zur Geſundung zu erwecken, und ſo
wird auch der wohlmeinendſte deutſche Kaiſer dem raſch und
raſcher um ſich greifenden Verfalle der heutigen Geſellſchaft
nicht Einhalt thun können, ſicher nicht dadurch, daß er die
Proſtitution gewaltſam von der Oberfſäche des ſozialen Körpers
vertreibt. Das iſt das Facit, zu dem jeder Einſichtige
kommen muß, das Facit, welches in tauſend Beſprechungen
durch die ſozialiſtiſch denkenden Kreiſe erörtert wird.

Neben dieſer Erſcheinung nimmt ſich der tolle Siegesjubel
der „liberalen“ Bourgevispreſſe allen voran der
Berliner „Volkszeitung“ über die Wahl des
„freiſinnigen* Kandidaten Dan in den Reichstag an Stelle
des beförderten Spitzelverteidigers Puttkamers rührend komiſch
aus. Allein die Leutchen haben es eben zu nötig, die nich
tigſten Dinge allgewaltig aufzubauſchen; wir wollen ihnen
dieſe kindliche Freude nicht verderben. Nicht allzu lange
mehr, und auch in den entlegenſten Gegenden des deutſchen
Vaterlandes wird die Siegespalme des welterlöſenden, völker
befreienden Sozialismus wehen, der „Kampf des Oſtens
gegen den Weſten,“ den Freiligrath in ſeiner Schlacht am
Birkenbaum“ ſo ergreifend ſchildert, entbrennen. Der Triumph
des Fortſchritts und der Menſchlichkeit, der Sieg des Prole
tariates in ſeinem weltbewegenden Emanzipationskampfe iſt
gewiß. Jn dieſer Ueberzeugung ſoll uns nichts erſchüttern.
Hohn und Spott, Verfolgung und Haß ſollen uns nicht
beirren.

Je kleinlicher die Schikanen unſerer Gegner, deſto unüber
windlicher unſere Widerſtandskraft. Wir wiſſen

„Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet,
Quillt der Wahrheit tief verſteckter Born.“

Was von der Wahrheit gilt, das gilt vor allem von dem
Erfolge der ſozialdemokratiſchen Sache, ob die Gegner auch
über die vermeintliche Spaltung Jubellieder ſingen. Ja, der
Austritt eines Teiles, eines winzigen Bruchteils der ſo
genannten Oppoſitionellen, will uns nur ein Zeichen mehr
für die zwölfte Stunde, in der wir leben, bedeuten.

Daß die Oppoſition ſich nicht ſelbſt zu beſiegen vermochte,
war ihr Verhängnis.

Wir werden, eingedenk unſerer Mannespflicht, diejenigen
Kräfte, welche uns in Erfurt etwa verloren gegangen, durch
verdoppelte Thätigkeit erſetzen.

Dies ſei für uns auch die ſicherſte Bürgſchaft, daß jenes
gewaltige Wort „Proletarier aller Länder, vereinigt Euch!“
nicht umſonſt geſprochen.

Dolitiſche Aeberſicht.
Ein milder Staatsanwalt. Die Leſer erinnern ſich

der That des Studioſus v. Zedlitz aus Berlin, der am
20. Auguſt d. J. in Leipzig eine Dirne, auf die er „eifer
ſüchtig“ war, erſchoß und dann einen Selbſtmordverſuch
machte. Wie jetzt aus Leipzig geſchrieben wird, iſt v. Zedlitz
dieſer Tage aus dem dortigen ſtädtiſchen Krankenhauſe, wo
er an den Verwundungen, die er ſich nach der That durch
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3) Die Schwedin.
Erzählung von F. von Stengel.

Die nackten Felsſpitzen des Mythen nahmen im Abendſchein
alle Farbentöne an, durchglüht wie von einem innern Brande,
jede Kluft und Kante trat in der wechſelnden Beleuchtung
ſcharf hervor. Die ſcheidende Sonne ſandte ihren Abſchieds
gruß von Höhe zu Höhe, von Spitze zu Spitze, beim Glärniſch
weilte ſie am längſten und übergoß ſein Schneegewand mit
Purpurglut, der eisgekrönte Scheitel erſtrahlte in roſigem,
blauen Lichte, deſſen Wiederſchein die nahen und fernen
Kuppeln enizündete. Zugleich aber ſtiegen die Abendnebel
auf, und jagten an den Bergwänden geſpenſteriſch hin. Wie
geflügelte, ſchattenhafte Weſen kommen ſie aus den Schluchten
und Spalten, immer neue geſellen ſich zu den erſten, bis ſie
ſich in große Maſſen geſammelt, an den Wänden des Mythen
aufwärts wälzen, und dort hängen bleiben, als halte der
Rieſe ſie gefangen, unbeweglich wie gebannt, aber nur
einen Augenblick, dann, urplötzlich reißen ſie ſich los, jagen
auseinander und fliegen dem See zu, von wo ſie der Abend-
wind weiter treibt von Thal zu Thal, von Berg zu Berg.

Die Geſellſchaft auf dem Horn folgte dem Sonnen und
Wolkenſpiele, das für den Bewohner der Ebene ſo neu und
wunderbar iſt, wortlos, mit ſtaunenden Blicken. Der Knabe
brach zuerſt das Schweigen; ſeine Lebhaftigkeit hatte ihm
nicht lange Ruhe gelaſſen, er war bis an den Abhang ge
treien, von wo man den Weg ſehen konnte, der abwärts
egen Morſchach ſührte, jetzt kam er zurück und rief: „Siehes S unten kommen Leute herauf, die laſſen ſich nicht

tragen, ich will auch nicht mehr auf die Berge getragen
werden, die Schweizermädchen ſagen, das ſei eine Schande
für einen großen Jungen, das ſei nur für kranke Leute,

und Damen,“ fügte er raſch bei, er mochte ſich erinnern,
daß Mama ſich auch hatte tragen laſſen.

„Du biſt nicht an Bergtouren gewöhnt, mein Kind,“ ſagte
Frau Lambert lächelnd, „ich denke jedoch in einigen Wochen,
wenn wir zurückgehen, wirſt du es ebenſogut können wie die
kleinen Schweizerinnen.“

„Jch kann es jetzt ſchon,“ entgegnete der Knabe mit ſtolzem
Aufwerfen des Kopfes, „ich lönnte heute noch nach Morſchach
gehen, oder auf die Fronalp.“
ſeſee Ende gar auch auf den Mythen,“ lachte der Pro
eſſor.

„Gewiß, Onkel, gehſt Du mit
„Willſt Du mich führen
„Jch weiß den Weg,“ entgegnete das Kind, „morgen, bei

Tage will ich Dir ihn zeigen, man ſieht ihn von hier, er
führt im Zickzack an der Felswand hinauf.“

„Biſt Du ſo bewandert hier ſagte der Profeſſor.
„Die Schweizerinnen haben ihn mir gezeigt, die wiſſen

alles,“ entgegnete der Knabe mit einem leichten Seufzer,
augenſcheinlich bedauernd, daß er nicht auch alles wiſſe.

„Tröſte Dich,“ ſagte der Profeſſor, die Backen des Kindes
ſtreichelnd. „Alles wird es auch nicht ſein.“

„Aber doch viel, Onkel,“ beteuerte Hans, „und nicht wahr,
wir gehen auf den Mythen, da waren ſie doch noch nicht.“

„Zuerſt wollen wir aber zu Abend eſſen,“ meinte der
Profeſſor lachend.

„Und die Sache überlegen,“ fügte der Doktor bei.
„Auch hören, ob Mama zuſtimmt,“ meinte Frau Lambert.
„Gewiß,“ rief Hans ſtürmiſch, „aber Du ſagſt ja, wenn

ich recht ſchön bitte.“
„Meinſt Du
„Ja, Mama, ich erzähle Dir dann auch von der ſchönen

Dame.“
„Von wem?“ fragte die Mutter.

d on der ſchönen, neuen Dame, die heute ankam, weißt
u

„Nein, mein Kind, ich ſah keine ſchöne, neue Dame,“ ent
gegnete Frau Lambert aufſtehend, es war höchſte Zeit
den Rückweg anzutreten.

„Aber ich ſah die ſchöne Dame,“ ſagte Hans im Weiter
gehen, „eigentlich waren es zwei, aber die andere war gar-
nicht ſchön, nur eine, ſo ſchön, wie, ja, wie eine Königin

„Trug ſie auch eine Krone fragte Erlau lächelnd.
„Nein, Onkel, aber ſie war doch wie eine Königin, die

Krone macht es ja nicht aus
„Gewiß nicht, kleiner Philoſoph, alſo weiter, was war mit

der ſchönen Dame,“ ſagte der Profeſſor, welcher den Knaben
gerne plaudern hörte.

„Weißt Du, Onkel, ſie kamen den Berg herauf ge
tragen, ſie iſt gewiß krank, ſie ſieht ſo traurig aus.“

„Nun, Du haſt ſie genau angeſehen,“ fiel der Doktor ein.
„Wir waren auf der Wieſe, dort drüben, wo ſie ſo ſteil

auf den Weg führt und liefen um die Wette bergab, da,
ich konnte wirklich nichts dafür war ich ſo ins Laufen
gekommen, daß ich nicht mehr anhalten konnte, die Fremden
garnicht ſah und gerade auf den Stuhl der ſchönen Dame
ſtürzte, die dort Halt machte.“

„Kind, Du haſt Dir doch nicht wehe gethan Laß doch
das unſinnige Laufen!“ mahnte die Mutter.

„Jch habe mir nicht wehe gethan, aber die Dame ſchrie
vor Schreck laut auf, die Träger ſchalten zuerſt, dann aber
lachten ſie. Die zweite Dame kam herei und war ſo beſtürzt,
daß es mir recht leid that, ich hätte faſt geweint ich
konnte doch nicht dafür! Die ſchöne Dame war auch gar
nicht böſe, fragte nur ganz ängſtlich, ob ich mir wehe gethan
und ſah mich dabei ſo ſonderbar an dann ſagte ſie etwas
der anderen, das ich nicht verſtand und fragte wie ich hei
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e 5 vrtworden. Die Verhandlung vor dem Schwurgerichte iſt auf
den 13. und 14. November anberaumt, doch iſt eine Aenderung
des Verhandlungstages nicht ausgeſchloſſen jedenfalls aber
wird die Sache in der am 9. November begimenden Sitzungs

iode zur Aburteilung kommen. Die Anklageſchrift iſt dem
chuldigten bereits zugeſtellt worden. „Obgleich nun

p. Zedlitz ſofort nach der That dem herbeigeholten Arzte,
ſowie dem Kriminalbeamten gegenüber erklärt hat, er habe
ſich bereits am Abend zuvor vorgenommen, die Meißner zu
erſchießen, ſo iſt doch die Anklage ſeitens der v
Staatsanwaltſchaft nicht auf Mord, ſondern nur auf Tot
ſchlag gerichtet, auf „vorſätzliche Tötung, die ohne Ueberlegung
begangen iſt“. Die Anklage wird Herr Oberſtaatsanwalt

ntzſchel in Perſon vertreten, die Verteidigung liegt in den
nden des Rechtsanwalts Herrn Dr. Felix Zehme in Leipzig,

eines ſehr gewandten Verteidigers.“ t
Der „Vorwärts“, dem wir dieſe Notiz entnehmen, ſagt

hierzu: Daß die Staatsanwaltſchaft nicht die Aufgabe hat,
einen Angeklagten um jeden Preis zum Schuldigen zu machen,
und für einen Schuldigen um jeden Preis die möglichſt hohe
Strafe zu erwirken, das iſt ein Standpunkt, den wir ver
ſtehen und billigen. Verſtehen können wir aber nicht, wie
die nach dem eigenen Geſtändnis des Thäters mit Ueber
legung und Vorbedacht erfolgte Tötung eines Menſchen als
Totſchlag, ſtatt als Mord aufgefaßt werden kann. Gerade
die Ueberlegung und der Vorbedacht iſt es ja, was die Tötung
zum Mord ſtempelt. Noch weniger verſtehen wir dieſe Milde,
wenn wir die Perſon des Staatsanwalts betrachten, der ſie
übt. Dieſer Herr Häntzſchel iſt nämlich derſelbe Staats-
anwalt, der in zahlreichen Sozialiſtenprozeſſen mit an Fana-
tismus grenzender Leidenſchaft die geringſte Uebertretung des
Sozioliſtengeſetzes zu einem ſchweren Verbrechen aufbauſchte,
und Dutzende ehrenwerter, für ihre Ueberzeugung opfermutig
eintretender Männer im Verhör wie gemeine, ehrloſe Ver
brecher behandelte ja weit ſchlimmer. Die Thaten dieſes
Staatsanwalts ſind nicht bloß den Leipziger Genoſſen, ſondern
auch in weiteren Kreiſen bekannt. Und jeder, der ſie kennt,
muß ſich verwundert fragen: wie iſt es möglich, daß dieſer
erbarmungsloſeſte Staatsanwalt ſich plötzlich von ſolcher
Milde veſeelt zeigt? Daß es Arbeiter waren, welche die
Erbarmungs loſigkeit zu empfinden hatten und daß es ein
Edelſter der Nation iſt, an dem die Milde geübt wird
das erklärt natürlich den Widerſpruch nicht, läßt die Sache
aber in um ſo eigentümlicherem Lichte erſcheinen.

Schon wieder ſind vier Finger gleich fünfen. Wir
bemerken, daß es bisher immer Magdeburger Aerzte ſind,
welche dieſe Weisheit zu Ehren der mediziniſchen Wiſſenſchaft
loslaſſen. Wieder hat ein Brauer den linken Mittelfinger
verloren und der Herr Sanitätsrat giebt folgendes Gut
achten

„Der Unterſuchte klagt über Schmerzen beim Anfaſſen
ſchwerer Gegenſtände an der Narbe des abgenommenen Fingers,
wodurch er am Heben derſelben verhindert werde.

„Der unterſetzte, kräftige Mann von gutem, geſunden Aus
ſehen beſitzt eine ſtraffe Muskulatur und geringes Fettpolſter.
Alles körperlichen Funktionen ſind in beſter Ordnung. Es
fehlt ihm nichts als der linke Mittelfinger,
der infolge des am 27. September 1890 erlittenen Unfalls im
Gelenk abgenommen werden mußte. An der Stelle desſelben
befindet ſich eine ſchmale, nicht verdickte und nirgends ver
wachſene Narbe von der Hohlhand bis zur Rückerfläche des
dritten Mittelhandköpfchens verlaufend und ohne jede Spannung.

Alle Muskeln, Knochen, Sehnen und Gelenke
dieſer Hand ſind unverſehrt und hat deshalb weder
die Beweglichkeit noch die Kraft der Hand und des Armes
die geringſte Einbuße erlitten. Daher iſt die linke
Hand ebenſo kräftig beim Feſtfaſſen und Feſt
halten ſowie beim Schließen der Hand als die
unverletzte rechte.

„Die Behauptung Buſſes, wegen Schmerzen an der Narbe
irgend welche Laſten nicht heben zu können, wird durch Nichts
geſtügt. Wenn früher bald nach der Heilung und einige
Zeit nachher die Empfindlichkeit der Narbe bei der Arbeit
mit ſchweren Gegenſtänden, wie vollen Bierfäſſern, ſtörend
inwirken konnte, ſo iſt dies jetzt nach mehr als Jahresfriſt

bei dem and der Narbe nicht mehr möglich.Gſahrmgtge tet i notwendig andere Veränderungen

entweder an den Nerven, oder an den Mugkeln eingetreten
ſein, wenn Buſſes Angaben richtig und begründet wären.
Solche Veränderun ſind aber nicht im geringſten vorhanden. Deshalb iſt die Narbe nicht im ſtande, eine nennens

werte Störung der Arbeitsfähigkeit zu veranlaſſen und zu
begründen. Höchſtens kann bei Witterungswechſel eine un
bedeutende, vorübergehende Empfindlichkeit der Narbe ein
treten, ohne Einfluß auf die Arbeitsfähigkeit ſelbſt.

„Trotz der unzweifelhaft beſtehenden Verſtümmelung iſt
Buſſe jetzt wieder vollſtändig arbeitsfähig, da die Narbe ein
ganz normales Verhalten zeigt und eine Empfindlichkeit der
ſelben in ſtörendem Grade ausgeſchloſſen werden muß. Es
ſind demnach von dem erlittenen Unfall keine nachteilige
Folgen für di Arbeitsfähigkeit mehr vorhanden, zumal es
der Hand weder an Kraft noch an Beweglichkeit fehlt.“

Die Logik des Herrn Sanitätsrats iſt ſehr beachtenswert.
Dem Manne fehlt nichts als der linke Mittelfinger, das giebt
der Herr Sanitätsrat wenigſtens zu. Aber faſt im ſelben
Zuge ſagt er: „Alle Muskeln, Knochen, Sehnen und Gelenke
dieſer Hand ſind unverſehrt.“ Jetzt bitte ich alle guten
Geiſter, wer ſich in einem und demſelben Augenblick ſo auf
den Mund ſchlägt, wie Sie, Herr Sanitätsrat, vor dem
Manne bleibe ich ſtaunend ſtehen. Wo haben denn Sie
Medizin ſtudiert? Jn der Anatomie lehrt man, daß auch
der linke Mittelfinger Gelenke, Muskeln, Knochen und Sehnen
habe. Der linke Mittelfinger wurde dem Brauer abgenommen,
es wurden alſo an der linken Hand wohl auch die Knochen,
Muskeln, Gelenke und Sehnen entfernt, trotzdem behaupten
Sie, Herr Sanitätsrat, die Knochen, Muskeln, Gelenke und
Sehnen der linken Hand ſeien unverſehrt. Wer hilft mir
dieſe Logik verſtehen? Unſer Hirn iſt zu ſchwach dazu.
Erbarmen Sie ſich, ſehr geehrter Herr Sanitätsrat!

Gleiches Recht für Alle. Zwei Verurteilungen wegen
Lehrerbeleidigung fordern mit Recht zu einem Vergleich heraus.
Ein Pferdejunge im Kreiſe Neiße hatte im Vorüberfahren den
auf dem Turnplatze ſtattfindenden Unterricht durch Zurufe ge
ſtört und dem Lehrer, welcher ihn deswegen zurechtwies, am
folgenden Tage durch einen Knaben ſagen laſſen: „Jch laſſe den
Lehrer, einen Eſel, grüßen.“ Trotzdem er ſich mit Uebermut und
Dummheit entſchuldigte, trug ihm dieſe Beleidigung 1 Woche
Gefängnis ein. Beſſer kam der 15 jährige Freiherr Hugo
von Grote davon. Dieſer hoffnungsvolle Sprößling hatte
ſeinem Lehrer im Pädagogium zu Jlfeld ein Tintenfaß an
den Kopf geworfen, dafür wurde der Geldbeutel des Vaters
um 100 M. geſtraft. Wir bitten die Leſer, ſich die Frage
zu beantworien: Was würde der Pferdejunge für eine Strafe
erhalten haben, wenn er dem Lehrer das Tintenfaß an den
Kopf geworfen hätte, und welche Strafe würde den hoffnungs
vollen Sproß derer von Grote getroffen haben, wenn er
ſeinen Lehrer nur einen Eſel genannt hätte

Ein vom Juſtizminiſter in der franzöſiſchen Kammer
eingebrachter Geſetzentwurf zur Bekämpfung der Pro-
ſtitution bedroht jeden Gaſtwirt, welcher wiſſentlich der
Unzucht durch Aufnahme von Frauenzimmern Vorſchub leiſtet,
mit 3 Monaten bis 2 Jahren Gefängnis und 200 bis
1000 Fr. Geldbuße; desgleichen Schankwirte, die Frauen
zimmern, gleichviel ob bei ihnen beſchäftigt oder nicht, die
Mittel zur Proſtitution liefern; die Verurteilung zu ein
monatlichem oder längerem Gefängnis zieht für die Dauer
von 5 Jahren, von Verbüßung der Haft an gerechnet, die
Unfähigkeit, eine Wirtſchaft zu betreiben oder betreiben zu
laſſen, nach ſich, und hat der Verurteilte ſich während dieſer
5 Jahre eine neue Haftſtrafe zugezogen, ſo iſt die Unfähigkeit
eine dauernde. Ein weiterer Artikel beſagt, daß Zuhälter
d. h. „Jndividuen, welche gewohnheitsmäßig daraus, daß ſie
an öffentlichen Orten die Proſtitution begünſtigen, Vorteil
ziehen, als „Leute ohne offenen Beruf“ (gens sans aveu)
zu betrachten und als ſolche nach Art. 277 des Strafgeſetz
buches zu beſtrafen, ſowie nach Verbüßung dieſer Strafe auf
5 Jahre unter Polizeiaufſicht und Aufenthaltsbeſchränkung
zu ſtellen ſind.

Der Deputierte Roche (Sozialiſt) interpellierte die Regie
rung über die Freilaſſung des ſozialiſtiſchen Kan-
didaten für das Norddepartement, Lafargue, der wegen
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verurteilt wurde und ſich im Gefängnis befindet, und erklärte
es für eine r republikaniſchen Grundſätze, La
fargue in Haft 7 ten. Der Juſtizminiſter erwiderte, man
könne Lafargue nicht freilaſſen, da er es garnicht gewünſcht
habe. Millerand (radikal) brachte eine Tagesordnung ein,
welche die Regierung zur Entlaſſung Lafargues auffordert,
damit er ſeine Kandidatur verteidigen könne. Der Miniſter
ſprach ſich gegen dieſe Tagesordnung aus. Roche erwiderte,
die Regierung ſei weniger liberal als Thiers und das Kaiſer
reich. Clemenceau erinnerte daran, daß Freycinet gegen dieAmneſtie geweſen ſei und verſprochen habe, die egieenng

werde die ſozialen Fragen in der Kammer und dem Senat
verteidigen, aber die Regierung habe dies nicht gethan. Die
radikale Partei habe nichts von ihrem Programm aufgegeben.
Die Regierung müſſe Lafargue begnadigen, da 5000 Wähler
für ihn ftimmten. Gegen die Gründer der Republik müſſe
man nachgiebig, gegen ihre Feinde ſtreng ſein. Ein Abgrund
trenne die Anhänger der theokratiſchen Regierung von denen
der demokratiſchen. Clemenceau bat die Regierung, ihre Ent
ſcheidung dem Intereſſe der Republik anzupaſſen, das ihr nicht
erlaube, unaufhörlich verſöhnliche Worte an ihre Feinde zu richten
und hart gegen die Republikaner zu ſein. Der Miniſter Präſident
de Freycinet hielt es nicht für gut, die aufreizenden Erörte
rungen wieder aufzunehmen. Niemals habe die Regierung
die feindſeligen Abſichten gehegt, die ihr untergeſchoben worden

ſeien. Die verfolge eine Politik der Beruhigung
ohne Schr äche, ſei aber nie von ihrem Programm abgewichen.
Sie habe viel gethan, um die wichtigen ſozialen Fragen klar
zuſtellen, dürfe aber nicht für eine wohlfeile Volkstümlichkeit
ihre Pflichten aufgeben. Millerand hielt an ſeiner Tages
ordnung feſt, doch wurde eine einfache mit 240 gegen 161
Stimmen angenommen.

Der Deputierte Basly interpellierte wegen des Streiks
in Vicoigne und Zurückhaltung der Arbeiterlöhne und
richtete an den Minſſter die Bitte, die Abſtimmung über die
Arbeitergeſetze zu beſchleunigen. Der Miniſter der öffentlichen
Arbeiten Yves Guyot erwiderte, der Kammer ſei der Geſetz
entwurf über die Arbeiterſchiedsgerichte und die Altersklaſſen
für Arbeiter e aber die Geſetze würden nichts nützen,
wenn nicht Arbeitgeber und Arbeiter ihren guten Willen be
thätigen. Hierauf wurde die einfache Tagesordnung mit 275
gegen 180 Stimmen angenommen.

Wie dem „Vorwärts“ aus Genf Schweiz ge
ſchrieben, ſoll dort das Proportional Wahlſyſtem einge
führt werden, welches in Neuchätel bereits eingeführt iſt.
Bei der GroßratsWahl am 13. Dezember ſoll ſchon nach
dem neuen Syſtem gewählt werden. Auch in anderen Kan
tonen der Schweiz wird für das Proportional-Wahlſyſtem
kräftig, und mit Ausſicht auf Erfolg, gewirkt.

Gegen die politiſche Polizei wächſt in der Schweiz
die Volksbewegung immer mehr an. Eine Delegierten Ver
ſammlung des Grütli Vereins beſchäftigte ſich am Sonntag
mit dieſem Thema. Der Antrag der Sektion Bern auf Ab
ſchaffung der politiſchen Polizei, welche vor drei Jahren, da
die Schweiz vor der Gewaltpolitik des Fürſten Bismarck ſich
beugte auch in der Schweiz konſtituiert wurde, erhielt die
allgemeine Zuſtimmung. Der angenommene Antrag lautet
in der Hauptſache: „Der Artikel 70 der Bundesverfaſſung
iſt dahin abzuändern: Dem Bunde ſteht das Recht zu,
Fremde, welche die innere oder äußere Sicherheit der Eid
genoſſenſchaft gefährdende Handlungen vorgenommen haben,
aus dem ſchweizeriſchen Gebiete wegzuweiſen. Die Weg
weiſung erfolgt durch thatſächlich motivierten Beſchluß des
Bundesrats, gegen welchen den Weggewieſenen der Rekurs
an das Bundesgericht, jedoch ohne aufſchiebende Wirkung,
offen ſteht. Das Wegweiſungsverfahren iſt auf dem Wege
der Bundesgeſetzgebung zu ordnen.“ Der bisherige Artikel 70
erhält dadurch eine entſprechende Milderung und freiheitliche
Auslegung. Der Generalanwalt bleibt, ſeine Kompetenzen
werden aber beſtimmt umſchrieben, wodurch der Mißbrauch
des Artikels 70 der B.-V., der eine beſondere politiſche
Polizei und freiheitswidrige und verderbliche Polizeimaßregeln
ſchuf, ausgeſchloſſen bleibt. Dieſer Antrag wird der Bundes
verſammlung unterbreitet und nötigenfaüs zum Gegenſtand
eines Volksinitiativbegehrens gemacht werden.

und wer mein Papa ſei. Dabei mußte ich ſie immer an
ſchauen, ſie war ſo ſchön, ſo gar ſchön, Mama!“

„Nun, das nenne ich Enthuſiasmus!“ lachte der Doktor.
„Wer weiß, die Königin iſt vielleicht ein Zuwachs für unſern
Kreis hier, auf Etikette muß ſie jedoch von Anfang an ver
zichten.“

„Am Ende iſt Hänschens Königin eine alte Bekannte von
mir,“ fiel Erlau ein.

„Von Dir fragte Frau Lambert raſch in einer Regung
von Neugier. „Eine alte Bekannte

„Das heißt von geſtern.“
„Steckt am Ende gar ein Abenteuer dahinter ſcherzte

der Doktor.
„Wie man's nimmt,“ erwiderte Erlau.
„So erzähle doch,“ bat Frau Lambert.
„Gern, doch iſt nichts Merkwürdiges dabei,“ ſagte Erlau.

„Jch fuhr geſtern bei möglichſt ungünſtigem Wetter von
Luzern nach Brunnen, graue Wolken auf den Bergen, graue
Nebel über dem See, Regenſchauer öfter als es für die naſſen
Kleider gut war, düſtere Mienen bei allen Reiſenden, die
etwas ſehen wollten und nichts ſahen, ſchlechter Humor bei
den Schiffsleuten vom Kapitän bis zum Gepäckträger, machte
die Reiſe nichts weniger als gemütlich auf dem Verdecke
war es naß und ſtürmiſch, unten in den Salons unaus-
ſtehlich heiß und überfüllt, auch kein Plätzchen mehr zu er-
obern, kurz die Fahrt war ſo wenig ergötzlich als möglich.
Eine Zeit lang ging ich oben auf und ab und ſah den
rauen Wolken zu bis der Sturm mich hinuntertrieb. Jm

lon fand ſich kein Fleckchen mehr für mich, ich blieb daher
an der Thür ſtehen und unterhielt mich mit Muſtern der
Phyſiognomien der verſchiedenen Paſſagiere, wobei ich keine
außergewöhnlichen Entdeckungen machte, als am Eingang des
Damenſalons zwei Frauen erſchienen, die eine davon war,
ich ſage mit Hänschen, alt und häßlich, die andere, ich ſage

auch mit Hänschen, ſie war die Königin. Jch verſtehe mich
ſchlecht auf Beſchreibung weiblicher Schönheit, auch war der
Eindruck, den mir die Dame machte, der der Ueberraſchung,
die jedoch mehr die hoheitvolle Erſcheinung als die Schönheit
hervorrief, die für mich etwas Düſteres hatte, woran vielleicht
ihre Trauerkleidung ſchuld ſein mochte. Uebrigens war ich
nicht der einzige von ihr Betroffene, alle Blicke wandten ſich
nach der jungen Frau, als ſie jetzt mit der andern durch
den Salon ſchritt. Jch trat zur Seite, den Ausgang frei zu
geben, ſie dankte mit einem vornehmen Kopfnicken und ging
nach dem Verdecke, wo ich ſie ſpäter noch lange auf und
nieder gehen ſah, bis ein heftiger Gewitterregen ſie nach
unten trieb. Sie hatte die Neugier vieler erregt, denn was
man ſonſt in der Reiſezeit nur ſelten hört, man trifft ja mit
allerlei Menſchen zuſammen und beachtet den Einzelnen kaum
mehr als flüchtig ich vernahm bald da bald dort Fragen
nach der ſchönen Dame.

Als in Brunnen unter ſtrömendem Regen die meiſten
Paſſagiere ausſtiegen, ich ſelbſt mit ihnen, verlor ich die
beiden Frauen aus dem Geſichte; mein Gepäck trug ich mit
mir und war auf dieſe Weiſe frei, ſo raſch als möglich ein
ſchützendes Dach zu ſuchen. Jch eilte jedoch nicht, naß war
ich ſchon und die von Sturm und Regen gepeitſchte See,
das landende Dampfboot, das Treiben der Ankommenden
und Abreiſenden feſſelte mich für einige Minuten am Ufer.
Da erblickte ich plötzlich die zwei Damen, welche in lebhaftem
Wortwechſel mit einem der Bedienſteten des Schiffes begriffen
waren augenſcheinlich handelte es ſich um ein vermißtes
Gepäckſtück und nicht fertig werden konnten, der Schweizer
verſtand wohl ebenſoviel von ihrem fremden Deutſch als ſie
von ſeinem Hochdeutſch, dazu war der Mann ungeduldig,
denn die Glocke läutete bereits zur Abfahrt des Bootes.
Niemand war da, den Leuten zu helfen, ſo trat ich hinzu
und bot meine Vermittlung an, die nach wenigen Augen

blicken das fehlende Gepäckſtück herbeiſchaffte. Jch wollte mich
nun entfernen, allein die ältere Dame bat mich, ſie nach dem
Waldſtädterhof zu begleiten, ,um, wenn nötig, ihnen behilflich
zu ſein. Jch folgte natürlich. In der Eingangehalle des
Hotels ſtanden viele Unterkommen Suchende vor dem Wirte,
der manchen abweiſen mußte, das Haus ſchien überfüllt.
Wir waren zuletzt angekommen und es koſtete mir einige
Mühe, den Damen Eingang zu verſchaffen, um ſie wenigſtens
ins Trockene zu bringen. Dann aber bedurfte es wahrlich
meiner Vermittlung micht, Schönheit iſt ein viel vermögender
Geleitsbrief, der biedere Schweizer hatte nicht ſobald meine
junge Begleiterin erblickt, als er uns Platz machte und nach
wenigen Augenblicken ein Zimmer für ſie hatte. Jch bin
überzeugt, er würde ein zweites für mich gefunden haben,
wenn ich nicht darauf verzichtet hätte, da ich meinen alten
Bekannten, den goldenen Hirſchen, aufſuchen wollte, zudem
gefiel mir das vornehme Treiben ſchon im Treppenhauſe des
Waldſtädterhofes nicht ſonderlich, ſo trennte ich mich von den
Damen, wobei die ältere mich mit Dankesbeteuerungen über
häufte, die ebenſo herzlich als überſchwänglich lauteten die
jüngere war deſto wortkarger, aber ihr Abſchiedsgruß weniger
eiſig als ihr erſtes Kopfnicken. Da haſt Du meine Ge
ſchichte, liebe Tante,“ ſchloß Erlau, „und nun bleibt uns nur
noch übrig, uns von der Jdenttät der chönen Fremden zu
überzeugen und das Abenteuer iſt fertig.“

Sie hatten unterdeſſen das Haus erreicht, wo bereits die
meiſten Gäſte im Speiſeſaal verſammelt waren. Dieſer, ein
langer Raum im untern Stocke, war ſchmucklos und entſprach
nur dem Notwendigſten. Drei große gedeckte Tafeln zwei
Arichtetiſche, die nötigen Stühle, ein einziger Spiegel, der
ſich nicht durch rieſige. Dimenſionen auszeichnete und ein
Ftne machten die ganze Einrichtung aus, dafür gewährten

er die breiten Fenſter nach drei Seiten die herrlichſte freie

usſicht. Fortſetzung folgt.)
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abend erklärte bei der Verleſung des Protokolls der Sitzung
vom vorhergehenden Tage, enthaltend den Beſchluß des Ge
richtshofes, welcher eine Fortſetzung der Verhandlungen auch
bei Abweſenheit der Angeklägten anordnet, der Advokat Ven
dimini namens der Verteidiger: wenn dieſer Beſchluß nicht
rückgängig gemacht würde, ſo würden alle Kollegen den Ge
richtsſaal verlaſſen. Es kam zu einem lebhaften Meinungs
aus!auſche mit dem Staatsanwalt, worauf die Verteidiger
den Saal verließen. Der Präſident vertagte infolgedeſſen
die Fortſetzung der Verhandlungen und verurteilte die Ver
teidiger zuſammen in die Zahlung der Verſäumniskoſten.
Man verſichert, daß die Angeklagten das Protokoll der Freitags Sitzung als falſch bekämpfen und die Verteidiger an

den Advokatenrat appellieren würden.

Von einer unerhörten Verletzung internationalen
Rechtes durch die ruſſiſche Regierung wird aus War
ſchau berichtet. Der Fall betrifft den preußiſchen Unter
thanen Kaſimir Szezepanski, Sohn eines ehemaligen Volks
ſchullehrers in Poſen. Die Familie des jungen Mannes
er iſt im Jahre 1863 geboren wanderte 1873 nach einer
Stadt in Galizien aus. Kaſimir Szczepanski abſolvierte dort
eine höhere Realſchule und ging dann nach Warſchau, wo er
anderthalb Jahr lang als Volontär in verſchiedenen Fabriken
thätig war. Sein Vater ſtarb und er kehrte nach Galizien
urück, um als Techniker ſich und ſeine Mutter zu ernähren.

Für die Anſtrengungen dieſes Berufes war ſeine Geſundheit
jedoch zu ſchwach, und ſo ging er, nachdem er ſich etwas
geſpart hatte, wieder nach Warſchau zurück und beſuchte die
Handelsſchule. Jm Jahre 1885 ſollte ſich Szezepanski als
preußiſcher Staatsangehöriger zum Eintritt ins Militär
ſtellen. Da er damals noch die Handelsſchule beſuchte,
wandte ſich ſeine Mutter mit einer Bittſchrift an die preußiſche
Regierung und erſuchte um Aufſſchub für ihren Sohn. Eine
Antwort blieb qus aber im preußiſchen Konſulat in War-
ſchau wurde der alten ſechzigjährigen Fran geſagt, es ſei
alles in Ordnung. Seit dem Jahre 1886 begann die
ruſſiſche Regierung die Praxis, die ſie bisher Fremden gegen
über beobachtet hatte, zu ändern. Die Ausweiſungen von
Ausländern nahmen ihren Anfang. Auch Szezepanski wurde
der Aufenthalt in Warſchau erſchwert. Den jungen Kauf
mann hätte eine Ausweiſung ſchwer betroffen, er hatte ſeine
alte Mutter zu ernähren, und ſo ſuchte er im Jahre 1888
um ſeine Aufnahme als Unterthan in den ruſſiſchen Staats
verband nach. Sein Geſuch blieb erfolglos in allen Akten
ſtücken und amtlichen Dokumenten figurierte er aber und
darauf kommt es an als preußiſcher Staatsangehöriger.
Jm November 1888 wurde er unter dem Verdacht, ſozia-
liſtiſche Schriften verbreitet zu haben, verhaftet und zwei-
einhalbes Jahr lang im Pavillon IX der Warſchauer Zita-
delle in Unterſuchungshaft behalten. Jm Mai laufenden
Jahres wurde er nicht etwa vor ein Gericht geſtellt, ſondern
auf adminiſtrativem Wege, das heißt durch eine einfache Ver
waltungsverfügung, auf fünf Jahre in das St. Petersburger
Zellengefängnis verſchickt. Dort ſitzt der preußiſche Staats
angehörige in Einzelhaft bei elfſtündiger ſchwerer Arbeit und
einer Nahrung, die geeignet iſt, ſeinen durch das Gefängnis
elend noch mehr geſchwächten Körper vollends zu grunde zu
richten. Er wird die fünf Jahre nicht überſtehen. Jn der
adminiſtrativen Verfügung heißt es, daß Szczepanski nach
Ablauf der fünf Jahre über die preußiſche Grenze gebracht
werden ſoll. Die ruſſiſche Regierung ſieht in Szczepanski
alſo nach wie vor den preußiſchen Staatsangehörigen und
ſchreckt doch nicht davor zurück, in frecher Verletzung der
Grundſätze internationalen Rechts einen Ausländer ohne ge
richtliches Urteil fünf Jahre lang hinter Schloß und Riegel
zu legen. Die deutſche Regierung hat die Pflicht, den Fall
zu unterſuchen und ohne Verzug Schritte zu unternehmen,
um einen deutſchen Staatsbürger vor der Vergewaltigung
durch die Behörden eines anderen Staates zu ſchützen. Wir
hoffen, daß die Sache im Reichstag wirkſam zur Sprache
gebracht werden wird.

Kus Stadt und and.
Halle. 3. November.

Bericht der Delegierten vom Parteitag. Unſerem
geſtern mitgeteilten kurzen Bericht über die in „Freybergs
Garten“ ſtattgehabte öffentliche Volksverſammlung fügen wir
heute die Berichte der Delegierten bei. Ebeling führte zu
nächſt etwa folgendes aus Werte Anweſende! Bezugnehmend
auf die Berichte des Parteitages wird es wohl nicht nötig
ſein, den Parteitag in ſeinen Details nochmals zu beleuchten.
Für Sie kann es nur von Intereſſe ſein zu erfahrer, was
für einen Eindruck der Parteitag auf uns gemacht hat. Ge-
noſſe Singers Worte: „Die Wünſche unſerer Gegner, daß
unſere Partei ſich in zwei Hälften ſpalten möge, werden zu
Schanden werden,“ ſind in Erfüllung gegangen. Wenn es
auch auf dem Parteitag zu unliebſamen, heftigen Debatten
gekommen iſt, ſo brauchen wir uns deſſen nicht zu genieren.
Die Sozialdemokratie am allerwenigſten braucht ſich zu
ſcheuen, ihre Angelegenheiten öffentlich zu behandeln wäre es
das Gegenteil, ſo würde es traurig um uns beſtellt ſein.
Der Hauptpunkt, mit dem ſich der Parteitag beſchäftigte, war
die Oppoſition. Ein gut Stück Arbeit hatte der Partei
vorſtand der Oppoſition ſchon vorweggenommen betreffs Aus
teilung der gedruckten Anſchuldigungen, in welchen klar und
deutlich erſichtlich war, welch' elende Verleumdungen und
Verdächtigungen gegen den Vorſtand und die Fraktion aus
geſprochen waren. Was für einen Verlauf der Parteitag
nehmen werde, konnte man daraus ſchon erſehen. Die Dele
gierten waren daher einſtimmig der Meinung, der Oppoſition
größtmöglichſte Redefreiheit zu geſtatten. Wenn nun bezüg-
lich der langausdehnten Beſchäftigung mit der Oppoſition
auf dem Parteitag geſagt iſt, nur die Oppoſition habe die
Zeit vergeudet, ſo bin ich der Meinung, daß die Delegierten,
welche gegen die Oppoſition ſprachen, auch in dieſer Hinſicht
ihre Schuldigkeit gethan haben, denn nachdem erſt die Worte
gefallen waren „Wir müſſen mit der Oppoſition tabula
rass machen“, zogen ſich ſelbige wie ein roter Faden durch
die Debatten. Die Verſprechungen der Oppoſition beim

1. Punkt der Tagesordnung, ſie werde ihre Anſicht beim
2. Punkt „Taktik u. ſ. w.“ vertreten, machten uns geſpannt.
Wir waren aber etwas getäuſcht in unſeren Erwartungen,
da ziemlich dieſelben Jdeen wie von Werner in er wieder
auftauchten. Eine Ausnahme machte jedoch Wildberger mit
ſeinem bekannten Flugblatte, welches er mit dem Frankfurter
Flugblatt“ identifizierte. Derſelbe verlangte ein ſchärferes
Vorgehen, worin ja etwas Berechtigung enthalten iſt, ſelbſt
redend abgeſehen von den Schmähungen und Beleidigungen.
Genoſſe Bebel hat ja ſelbſt einiges im Flugblatt an
erkannt. Wenn die Oppoſition in Berlin und Magde-
burg ſo an Stärke gewann, ſo liegt das nur daran,
daß man ihr zu viel Bedeutung zugelegt hat. Einige
Redner vom Parteivorſtand und der Reichstagsfraktion
haben ſich in den Verſammlungen viel zu viel mit
der Oppoſition beſchäftigt, wäre das nicht der Fall geweſen,
ſo hätte die Oppoſition ſich morgliſch ſelbſt hingerichtet.
Redner kritiſiert und tadelt dann das Vorgehen Frohmes
gegen die Oppoſition, indem derſelbe ſchon vorher in dem
Hamburger „Echo“ geäußert: Hinter der Oppoſition ſteckt
ein gut Teil Anarchismus. Auch das Auftreten Fiſchers
iſt unkorrekt geweſen und zu verurteilen daß mehrere Dele
gierte damit nicht einverſtanden waren, beweiſt die Abſtimmung
bei ſeiner Wiederwahl zum Parteiſekretär. Wäre er nicht ſo
aufgetreten, ſo wäre er jedenfalls auch mehr mit Einſtimmig-
keit gewählt worden. Ueber den Standpunkt der Fraktion
gegenüber der Arbeiterſchutzgeſetzvorlage läßt ſich ſtreiten und
man kann nicht wiſſen, wenn auch Werner noch niemals recht
gehabt hat, ob derſelbe nicht recht hatte, wenn er ſagte: Wir
können nicht wiſſen, ob durch den Fortſchritt der Technik im
Jahre 1898 ein achtſtündiger Arbeitstag nicht ſchon über
flüſſig iſt. Man hat auf dem Parteitag einen Fehler be-
gangen, daß man der Oppoſition nicht das bißchen Recht,
welches ſie hatte, zugeſtanden hat. Die Neuner- Kommiſſion hat
einen Fehler damit begangen, daß dieſelbe in der Erklärung
nicht das wenig Entlaſtende und nur das Belaſtende für
die Oppoſition aufgeführt hat. Aus dieſem Grunde habe ich
mich bei der Abſtimmung über die Erklärung der Neuner-
Kommiſſion der Stimme enthalten. Alles was ich über den
Kongreß geäußert habe, iſt meine perſönliche Anſicht über
denſelben. Luſſen wir es nun bei den Beſchlüſſen des Partei
tages bewenden, werfen wir alle kleinlichen Nörgeleien über
Bord, richten wir mit den Anhängern der Oppoſition nicht
ſo ſcharf, ſo werden wir die beſten Fortſchritte machen. (Der
Bericht über Grothes Ausführungen folgt morgen.)

Verſammlung der Vertrauensmänner für Jnvali-
ditäts und Altersverſicherung. Die auf Freitag den
6. d. Mts. angeſetzt geweſene Verſammlung hat infolge Be-
hinderung einer Anzahl der Herren auf Freitag den 13. d.
Mts. verſchoben werden müſſen.

8 Jm Walhalla- Theater ſind ſeit Sonntag durchweg
neue Künſtler in Thätigkeit getreten, die ſämtlich, jeder in
ſeiner Art, Hervorragendes, zum Teil Unübertreffliches leiſten.
Die Koſtüm-Soubrette Fräulein Fritzi Georgette bietet,
unterſtützt von ſauberer Stimme, im Backfiſchgenreßgehaltene
allerliebſte Geſangsvorträge, wozu ſie ganz beſonders gut
veranlagt iſt. Fräulein Julie und Herr Julius Mohr-
mann -Groſſi ſind eigenartige und ganz vorzügliche
Geſangs und TanzGrotesk Duettiſten; ihre Parodien ſind
voll harmloſeren Humors zu herzhaftem Lachen anregend.
Beide Künſtler ſind unermüdlich in Extra-Vorträgen. Jn
Herrn Léon lernten wir einen ungemein gewandten Jongleur-
Equilibriſten von Chic kennen; ſeine Genoſſin Annetta erwies
ſich als tüchtige HundeDreſſiererin; ihre Zöglinge ſind vorzügliche
Turner und Springer. Wahrhaft großartig ſind die Leiſtungen der

Familie Lars Larſen als Bravour-Parterre-Akrobaten.
Sämtliche Glieder dieſer Familie bieten, im Zuſammenſpiel ſowohl

wie jedes für ſich, durchaus überraſchende und von einander
durchaus abweichende Produktionen mit größter Gewandtheit

und Präziſion. Herr Charles Clark iſt ein Drahtſeil-
tänzer, wie wir ihn hier noch nie geſehen und der als un
übertrefflich bezeichnet werden darf. Seine Leiſtungen auf
dem ſtraffen Seil ſind ſo unglaublich verblüffende, daß man
ein mechaniſches Kunſtwerk höchſter Vollendung in Thätigkeit
zu ſehen vermeint. Die Schweſtern Emmy und Annie
vollführen am dreifachen Reck gymnaſtiſche Künſte erſten
Ranges in höchſt rühmenswerter Weiſe. Eine die Heiterkeit
aufs höchſte anreizende Nummer bilden die grotesken Pan-
tomimen, exzentriſchen aber dezenten Scherze und Tänze der
drei Phoites Jehan-Hayton. Ohne einen ſo großen
Bühnenapparat zu gebrauchen, wie die Vorgänger, verſtehen
ſie durch ihre außerordentliche langbeinige Gewandtheit, ihre
karrikaturenhaften Tänze und Poſituren, die eine ungeheure
Körpergeſchmeidigkeit erfordern, andauernde harmlos-heitere
Stimmung zu erwecken und zu erhalten. Der gegenwärtige
Spielplan iſt einer der beſten, welchen die Walhalla bisher
gebracht.

Kröllwitz. Die von uns am Orte im „Krug zum grünen
Kranz“ veranſtaltete Volksverſammlung darf in jeder Be-
ziehung als eine wohlgelungene bezeichnet werden. Jn dichten
Scharen rückten am Verſammlungsabend die Kröllwitzer an;
auch einige Gegner hatten ſich in ein abgelegenes Winkelchen
des Verſammlungsſaales verirrt. Sie hielten es aber für
angemeſſen, in der Diskuſſion aus ihrer Reſerve nicht heraus
zutreten. Der Saal und die Nebenräume waren bis auf das
letzte Plätzchen von Arbeiterinnen und Arbeitern beſetzt auch
im Garten folgten trotz der Kälte eine Anzahl von Zuhörern
dem Gange der Verhandlungen. Unſer Reichstagsabge-
ordneter Fritz Kunert ſprach ganz im Sinne der Ver
ſammelten über „Da Aktionsprogramm der Sozialdemokratie.“
Beſonders ausführlich behandelte er in ſeinem Vortrage das
Wahl und Stimmrecht, die Schule, ſowie die Rechtspflege,
den Rechtsbeiſtand und die Rechtsſprechung, ſowie endlich die
jenigen geſetzlichen Einrichtungen, welche der Frau eine unter-
eordnete Wirkung in der heutigen Geſellſchaft anweiſen. Das
üreau war in den beſten Händen. Der Schriftführer und

Einberufer der Verſammlung, Genoſſe Albert Sanow, ſprach
eindringlich für die Verbreitung des „Volksblatt“ und die
Aufrechterhaltung der Sperre der Rauchfußſchen Brauereien.
Hierfür müſſe grundſätzlich mit aller Energie eingetreten
werden, weil unſere Partei in Halle und dem Saalkreiſe da
durch einflußreich und ausſchlaggebend geworden ſei, daß ſie

obern und die ſozialiſtiſche P en
dörfer einzubürgern und hochzuhalten. Jn dem Schlußworte
hob Kunert noch beſonders die Bedeutung der Regelung der
Arbeitszeit für das Proletariat hervor. Nachdem die ganz
vortrefflich verlaufene Verſammlung von 8—11 Uhrhatte, wurde dieſelbe mit einem Hoch auf die poliſch

wie gdferin der Arbeiterklaſſe, die Sozialdemokratie, ge
oſſen.

c r c reſſe bis in die I
z

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 3. Nov. (Schöffengericht.) Eine am 21. April

d. J. in Giebichenſtein ſtattgehabte Schlägerei hatte für den
37 jährigen Steinhauer Karl Eurich in Halle noch ein ge
richtliches Nachſpiel. Angeklagter war beſchuldigt, am ge
nannten Tage den Arbeiter Rudolf Schröder dortſelbſt körper
lich mißhandelt zu haben und zwar mittelſt gefährlichen Werk
zeugs, indem beide Perſonen, welche gute Freunde waren und
noch ſind, im Schulzeſchen Laden in Streit gerieten, der ſich
auf der Straße zu Thätlichkeiten zuſpitzte. Eurich packte den
Schröder, warf ihn hin, würgte ihn am Halſe, daß die
Zunge heraushing. Dann holte derſelbe ſich ein meterlanges
dickes Stück Holz und ſchlug dem Schröder auf den linken
Arm, wobei er auch die linke Backe desſelben verletzte. Jn
der Verhandlung heute wollte nun Schröder die Sache ge-
linder hinſtellen, weil ihm die Beſtrafung Eurichs leid ge
worden war. Er meinte, gute Freunde müſſen ſich doch
vertragen, zwiſchen guten Freunden muß doch ſo etwas nicht
vorkommen. Das Holz, womit Eurich mich ſchlagen wollte,
iſt ja bloß abgeſchrammt. Jch bitte für Eurich um Be
willigung mildernder Umſtände, da Zurücknahme des Straf
antrages unzuläſſig iſt. Durch die Frau des Verletzten,
welche ihren Mann gegen Eurich mit einem Schirm ſchützen
wollte, hatte letzterer auch einen Schlag bekommen. Die
Staatsanwaltſchaft beantragt unter Bewilligung mildernder
Umſtände 1 Monat Gefängnie. Der Gerichtshof erkannte
demgemäß.

Arbeiterbewegung.
Sitnationsbericht der Generalkommiſſion der

Gewerkſchaften Deutſchlands:
Jn dem Ausſtand der Weißgerber in Berlin iſt eine

Aenderung richt eingetreten. Bei den Handſchuhmachern iſt
die Zahl der Ausſtehenden etwas geringer geworden, da ein
Teil derſelben anderweitig Stellung gefunden hat. Den Fabri
kanten iſt es bis jetzt noch nicht gelungen, andere Arbeits
kräfte heranzuziehen. Einzelne verſchriebene Arbeiter haben
ſich nach Kenntnisnahme der Sache den Streikenden an
geſchloſſen.

Jn Dresden verſuchte die Genoſſenſchaft der ſelbſtändigen
Metallſchläger den Arbeitern eine Lohnreduktion von 14
Prozent aufzunötigen. Da der Lohn dieſer Arbeiter aber
nur 16 M. pro Woche beträgt, ſo konnten dieſelben auf eine
weitere Kürzung dieſes kärglichen Verdienſtes nicht eingehen.
Jnfolgedeſſen legten 65 verheiratete und 85 ledige Arbeiter
und 40 Arbeiterinnen am 26. Oktober die Arbeit nieder.
Die Adreſſe des Streikkomitees iſt: Paul Schmidt, Dresden,
Kleine Brüdergaſſe 17, I. (Selks Gaſthaus).

Die Weber in der Spitzenfabrik Leipzig-Lindenau ver
ſuchten mit der Direktion eine Einigung herbeizuführen. Dieſe
ſtellte nach langen Verhandlungen folgende Bedingungen
Sämmtliche Arbeiter können wieder anfangen, wenn ſie aus
dem Teyxtilarbeiterverein austreten. Die Lohnreduktion iſt
ſeitens der Arbeiter anzuerkennen. Es ſollte nur eine kleine
Summe zugegeben werden, welche noch nicht die Hälfte der
Lohnreduktion ausmachte. Dieſe geradezu unannehmbaren
Forderungen wieſen die Arbeiter zurück und der Ausſtand
dauert unverändert fort. Unterſtützung iſt dringend geboten.

Die Maßregelungen der Mitglieder des Unterſtützungs
vereins der Buchdrucker führten dazu, daß der Kampf um
den Neunſtundentag, den die Gehilfen noch hinausſchieben
wollten, dennoch ſchon jetzt zum Ausbruch gekommen iſt.

Die Buchdrucker vermögen eine ſo ausreichende Bericht
erſtattung über ihre Lage durch die Tagespreſſe zu geben,
daß unſererſeits hiervon Abſtand genommen werden kann.

Der Kampf, welcher in Ausſicht ſteht, iſt einer der be
deutendſten in der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung. Nicht
nur die Zahl der beteiligten Kämpfer iſt das Jmponierende,
ſondern vor allen Dingen der Zweck der Strebens, die Ver
kürzung der Arbeitszeit iſt es, was für emnen jeden Arbeiter,
gleichviel welchem Berufe er angehört, von Bedeutung iſt.
Mit einer Einmütigkeit, wie ſie nur eine ſo gute Organiſation,
wie die Buchdrucker ſie haben, erzeugen kann, folgten die
Kollegen der Aufforderung zur Kündigung ihres Arbeits-
verhältniſſes. An vielen Stellen wurden die Forderungen
unverzüglich bewilligt und läßt ſich daher die Zahl der in
den Ausſtand Kommenden noch nicht überſehen. Jedenfalls
aber zählen ſie nach Tauſenden.

Da außerdem auch die Hilfsarbeiter faſt überall ſich den
Forderungen der Gehilfen angeſchloſſen haben, ſo werden
ganz gewaltige finanzielle Opfer gebracht werden müſſen.
Wenn auch die Organiſation der Buchdrucker für dieſen
Kampf gerüſtet iſt, ſo iſt es doch nicht ausgeſchloſſen, daß
auch die Hilfe der anderen Arbeiter in Anſpruch genommen
wird. Dann aber wird es notwendig ſein, daß auch von
unſerer Seite einmütig Hilfe gebracht wird. Schon jetzt
ar eine Unterſtützung der Hilfsarbeiter ſehr vorteil-
haſt ſein.

Dieſer Kampf um die Verkürzung der Arbeitszeit muß
entſchieden bahnbrechend wirken und wird der glückliche Aus
gang zu neuem Schaffen anregen. Die C r
ſind zur Zeit keine günſtigen, aber dennoch müſſen wir, ſo
ſchwer es auch manchem werden mag, unſeren kämpfenden
Brüdern helfend zur Seite ſtehen. Alle die Kämpfe, die wir
jetzt durchzufechten haben, ſie nehmen unſeren Opfermut wohl
ſehr in Anſpruch, aber ſie ſollen uns auch ſtählen und
feſtigen, um uns für die uns zufallende Aufgabe vorzubereiten.

Rah und Fern.
Schweidnitz, 30. Oktober. Vor längerer Zeit berichteten

wir der „Frankf. Ztg.“, daß der Redakteur des ſozial
demokratiſchen Parteiblattes „Der Proletarier aus dem



Eulengebirge“, Franz Feldmann in Langenbielau, wegen
Abdruckes des bekannten Heineſchen Weberliedes von 1844
unter Anklage geſtellt worden iſt. Die Sache kam jüngſt
vor der Strafkammer des hieſigen Landgerichts zur Ver
handlung. Dem Antrage der Staatsanwaltſchaft, die Oeffent
üchkeit auszuſchließen, weil die Verleſung des Gedichtes ge
eignet ſein könnte, die Sittlichkeit und öffentliche Ordnung
u gefährden“, wurde nicht ſtattgegeben. Der Staatsanwalt
eht in der Veröffentlichung doch eine Aufreizung und be

antragt 3 Monate Gefängris. Der Gerichtshof verurteilt
ſdmann zu 2 Monaten Gefängnis, indem er in ſeinemkenntnis Hilgendes feſtſtellt: „Durch Publikation des Heine

ſchen Weberliedes habe der Angeklagte verſchiedene Klaſſen
des Volkes aufgereizt. Eine Störung brauche nicht ſtatt
gefunden zu haben, ſondern nur die Möglichkeit einer ſolchen
vorhanden zu ſein. Eine Publikation des Gedichtes in
Berlin ſei eine ganz andere, als in Langenbielau, wo noch
Teilnehmer, ſowie Angehörige von ſolchen Perſonen vor
handen ſind, welche an den damaligen Unruhen be
teiligt waren. Außerdem wäre der Staatsanwalt auchin Bern eingeſchritten, wenn er nur den Thäter hätte

ermitteln können.“

Sriefkaſten der Redaktion.
e, Halle. Unſererſeits konnte der öffentlichen Volks Ver

ſammlung in „Freybergs Garten“ wegen niemand in der Buchdrucker
Verſammlung am Montag gegenwärtig ſein Wir hielten dies auch
arnicht für nötig, da uns von beteiligter Seite ein Bericht über dieVerſawninag beſtimmt zugeſagt worden iſt.

Standes amtliche Nachrichten.
Halle 3 November.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Emil Werner und Emma Richter
(Neuſtadt und Gottesackergaſſe 16). Der Brauer Oswald Strauch
und Minna Pfeiffer (Kuttelhof 3). Der Blechſchmidt Paul Lorenz
und Antonie Moritz Lindenſtraße 4 und Baderei 45. Der Gruben-
arbeiter Johann Gryska und Balbina Raiwa (WMatheedorf und

Halamba). Der Arbeiter Karl Kokott und Marianna Swienty (Ada-
witz).mowis) ließungen: Der Kaufmann Guſtav Liebau und Klara Ilſe

mann (Parkſtraße 13 und Sternſtraße 1). Der Pfarrer deſig. Max
Kranz und Emilie Müller (Spitze 7b).

Geboren: Dem Bremſer Mox Schaaf eine T., Hedwig Marie
(Landwehrſtraße 2). Dem chirurg. Jnſtrumentenmacher Otto Schmidt
eine T, Ottilie Valeska Jcene Geiſtſtraße 10). Dem Droſchken
kutſcher Otto Schirmer eine T., Marie Friederike Anna (Große Brau
hausgaſſe 20). Dem Schloſſer Karl Dobrint eine T., Hedwig Klara
w. 7). Dem Zeichner Otto Schröder ein S., Franz Otto

illy (Streiberſtraße 4). Dem Techniker Otto Püſchel ein S.,
Friedrich Hermann Alexander Königſtraße 5a). Dem Bahnarbeiter
Auguſt Voüroth eine T., Minna Emma Auguſte (Friedrichſtrase 6).
Dem Maurer Heinrich Hotze ein S., Seorg Otto (Brunnen aſſe 8).
Dem Schriftſetzer Wilhelm Finger ein S., Wilhelm Arthur (Liebenauer

ſtraße 37). Ein unehel. S.Geſtorden: Die Witwe Marie Suder geb. Gut, 76 Euttel
hof 2). Auguſte Antonie Sauer, 40 J. Magdeburg aße 39).
Der Barbier Albert Patſchke, 37 J. (Thorſtraße 26 e). Der Mechanikus
Albert Rehfeld, 18 J. (4. Vereinsſtraße 11). Des Handarbeiter
Auguſt Schröder gen. Gundermann S. Willy Ernſt, 1 J. (Mühl-
berg 1). Des Konditor Otto Trützſchler T. Bertha Anna, 1 Mon.
Des Hausdiener Karl Bandermann T. Martha, 11 Mon. r
platz 29). Emma Schöne, 15 J (Diakoniſſenhaus). Des Schiffer
Karl Brehme T. Martha, 13 T. Oberglaucha 17). Des Kupferſchmied
Richard Haaſe S. Arthur, 1 J. (Weingärten 28). Der Schloſſer
Karl Kühne, 42 J. (Klinik).

Liſte derjenigen Reſtaurants,
welche Rauchfußer Bier verſchenken:

Herling, Thorſtraße.
WMahyer, An der Glauchaiſchen Kirche.
Neues Theater.
Kaiſer-Säle.
SaalſchloßBrauerei.
Weißbier-Salon.
Reſtaurant Thorſchlößchen.
Schläger, Bahnhofftraße.
Kunze, Viktoria-Theater, Leipzigerſtraße.
Anſpach, Oberglaucha.
Regder, Pfännerhöhe.
Kühler Brunnen.

Alter Eiskeller, NikoS eTranutwein, Kleine Ulrichſtraße 35.
Denwmer, Hoſpitalplaeg.
Eeſchwiſter Kuhblank, Völlberg.

Pflug, Alter Markt.
ſe, ſen.

Engel, „Dreierhaus“, Oſendorf.
Wilhelm Pfeiffer „Zum ſchwar

Wucherer- und Leſſingſtraße.
Leopolds Reſtaurant, Steg.
Fiedler, Hirtengaſſe.
Voke, Böllbergerweg.
Crenzdörfer, Völbergerweg.
Reſtauration Lerchenfeldſtraße 11.
K. Roth, Hirtengaſſe 13.
K. Jäger, Ranniſcheſtr. 11, Viktualiengeſchäft.
Oeſterwitz, Er. Berlin 13.

Böhm, Br. Vraußausgaffe 18, Viktualiengeſchäft.
A. Kunze, Sternſtraße 1.

Heimat, Mauergaſſe.
Meier, An der Glauchaiſchen Kirche 23.

Richard, Zwingerſtr. 27.
chades Schützenhaus, Giebichenſtein.

Rothe, Wörmlitz.
Bergſchenke, Kröllwitz.
Wendt, „Gaſthof zum Palmbaum“, Dölau.

Wir erſuchen die Freunde, jene Reſtaurationen anzugeben,
in denen Rauchfußer Bier verſchenkt wird. Diejenigen
Reſtaurationen welche anderes Bier angeſchafft haben,
werden in der Liſte geſtrichen. Es erwächſt daraus für die
Genoſſen die Pflicht, in allen denjenigen Reſtaurationen, in
welchen das Rauchfußer Bier verzapft wurde und nunmehr
anderes Bier verſchenkt wird, darauf zu achten, die be
treffenden Wirte zu kontrollieren und ſich vorher zu verge
wiſſern, was ihnen für Bier verabreicht wird.

Auch in dem Reſtaurant von Wehle, Gaſthof zum Kron
prinz in Giebichenſtein, iſt ſchon ſeit Jahren kein Rauchfußer
Bier verſchenkt worden, die betreffende Beſitzerin iſt alſo zu
Unrecht in die Liſte gekommen, was wir hiermit berichtigen.

Damen-Häütse, größte

Kühler Morgen Wuchererſtr. 42. Walhalla -Theater,
Donnerstag den 5. November

Schiacehtefest.,

garniert und ungarniert,

Hierzu ladet ganz ergebenſt ein Fritz t. Durchweg nenks Programm!

Auswahl, billigſter Preiſe!

Direktion: Richard Hubert.

Allen werten Bekannten und Freunden die ergebene Mitreilung, daß ich im Die Familie Lars Larſen, VarterreAkro-
Hauſe mwene Promenade 10 ein

Restaurant
bitte ich, dasſelbe mir auch fernerhin bewahren zu wollen.

baten. Mr. Charles Clark, Drahtſeil-
künſtler. Die Schweſtern Emmhy und

Eduard,

brette. Die Geſchwiſter Julie und Schaller

ITinzer Biere.
Empfehlen unſer vorzügliches

Tinzer Löwenbräu
Tinzer Lagerbier

frei Haus.

Fernſprecher 333, Burgſtraße 19.

Tinzer Adlerhbhrüära
Tinzer Hausbier

in Gebinden von an aufwärts ſowie in Flaſchen zu billigſten Preiſen

Tinzer Brauerei in Halle a. S.,

Ende 11 ESandd. r

Concordia-
Theater

Neuer Spielplan!
Madame Roßbach-Trubppe, Tab-
leau vivant und Marwmorbilder,
8 Damen, 2 Herren. Miß Su-
ſanne Schäffer, ſer ſationelle Fuß
equilibriftin. TrevallyTruppe,

GewerkſchaftsKuartrll.
Freitag findet die regelmäßige

Verſammlung nicht ſtatt.
Der Vorſtand.

bastwirtschaft 6laueh. Kirche
Donnerstag

Schlachtefeſt.
Früh 9 Uhr Wellfleiſch.

Abends Wurſt u Suppe.
Hochfein. Kulmbach. Bier.

Cinzer Garten.
Empfehle meinen renovierten

Geſellſchaftsſagl mit hübſchen
Nebenräumen zur Abhaltung von
Vereins u. Familenfeſtlichkeiten
angelegentlichſt. Separatzimmer
mit Pianino u. Billards. Asphalt.
Kegelbahn noch einige Abende frei.
Fervſpr. 333. Karl Bölke.

Könige der Akrobatik. Fräul.
Minna Teichmann, Koſtümſoubr.

Monſ. O. Andréè, p. änomenaler
Salon Equilibriſt. Herr L.

Fialkowsky, Univerſalhumoriſt.
Griechiſch-römiſcher

Preis-Ringkampf

h. Läcebenthal
Stadt Th

Anfang Uhr.52. Vorſtellung. 44. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: gelb.

Annie, Gymnaſtikerinnen am dreifachen Robert Gerlach, Beſitzer einer großen Fabrik

Red. Die drei Jehan Haytons, Adele ſeine Kinderöffnet habe. Für gute Speiſen und Getränke, ſowie für Unterhaltung werde Tgoites u. Creentriker. Miß Annetta ein er
beſtens Sorge tragen. Für das mir bisher geſchenkte Wohlwollen beſtens dankend, t ihren abgerichteten Hunden. Mr. von Bodenhauſen, Leutnant

Charles Léon, Jonglerr. Equilibriſt. Baron Schletter
vochachtungsvol Karl Waschinsky, Fräulein Fritzi Georgette, Koſtüm. Sou- Sbuert, Fabrikdirektor bei Gerlach

neue Promenade 10. Julius Mohrmann Groſſi, Tanz und Armin von Hellmut
Grotesk-Duettiſten.

Anfang 8 Uhr.

Flammer, ein alter Fabrikarbeiter

isbeth, ſeine Enkelin

Reichert, Fabrikarbeiter
Der Wirt des Gaſthofes „Zum goldenen Engel“
Ein Gensdarm
Ein Diener bei Gerlach

Arbeiter der Gerlachſchen Fabrik

e

Unteroe Leipzigerstrasse 103.

eater in Halle a. H.
Donnerstag den 5. November. Ende nach 10 Uhr.

Zum 1. Male:
Streik.

Schauſpiel in 4 Akten von Karl Böttcher.

Perſonen:
William Schirmer.

(Eliſabeth Greve.
(Ewald Bach.
Karl Häußler.
Karl Brinkmann.
Walther SchmidtHäßler.
Max Rohrmann.
Eugen Schady.
Karl Friedau.
Jenny Schneider.

(Edmund Doß.
(Adolf Schumacher.
Eduard Strauß.
Cäſar Markgraf.
Alfred Runge.

S Drackle.Ernſt Böttcher.
Gottfried Greger.
Richard Tronika.

Ort der Handlung: Eine kleine Fabrikſtadt in der Nähe von Berlin.
Zeit: Das Jahr 1890. Nach dem 2. Akt Pauſe.

Freitag den 6. November.
53. Vorſtellung. 45. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: weiß.

Sicilianiſche Bauernehre (Cavalleria Rusticana).
Oper in 1 Aufzug. Dem gleichnamigen Volksſtück von G. Verga entnommen von
G. TargioniTozzetti und Menaci. Nach der deutſchen Bearbeitung v. Oskar Berggruen.

Muſik von Pietro Mascagni.
Hierauf:

Maurer und Schloſſer.
Komiſche Oper in 3 Akten v. Auber.

Jn Vorbereitung: Gaſiſpiel des Kammerſängers Max Alvary.
zwiſchen Monsieur VInsson

und dem als ſtark bekannten
N Maſchinenbauer Aug. Roland

um die Prämie von 100 Mark.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Saalbillets à 40 Pf.

2

nrant Baubörſe.
Geſellſchaftszimmer noch einige Tage
in der Woche frei. Daſelbſt ein ſchön

Reſta

e grerer.“ Porzüglicher Mittagstiſch
mit Bier 50 Pfg.

Reſtaurant Feldſchlößchen, Kuhgaſſe 8.
O RKleines Vereinszimmer M
Bier aus der Brauerei Freyberg.

im Vorverkauf an den bekannten J
Stellen.

Aufforderung
an ſämtliche ſtarken Männer, Be
rufsringer, Turner, Athleten, welche

möbl. Zimmer für 2 oder 3 Herren zuLermſelen Tiſchgaſte werden auch roh Sohluricks Kur- u, badsanstalt,

Hothſtr. 4. Halle a. S., Hochſtr. 4.
Endſtation d. elektr. Stadtbahn: Steinweg,
mit der Neuzeit entſprechend. Einrichtungen

M. Lindner ausgeſtattet, empfiehlt: DBampf-stz-Kumpf- und Vollbäder, in

angenommen. (2325
S 5chlachteſeſt.

Morgen Donnerstag Einzelzellen. Badezeit von 7 Uhr morgens
Schlachtefeſt. bis 7 Uhr abend s. Zentralheizung. Abonne

F. Verter, Martins 8 mwentspreis billigſt. Beratungen in allenMartinsgaſſe 8. Frankheitsfällen. Sprechſtunden von 8 bis
10 Uhr vorm. und 2-4 Uhr nachm

Luſt haben, ſich im Ringkampfe zu
meſſen, belieben ihre Adreſſe im
Büreau des Concordia Theaters

Volksbuchhandlung

Das

Orts-Statut
für die

Stadt Gemeinde Halle a. S.
betreffend das

(Gewerbegericht zu Halle
erhält man für den Preis von 5 Pf. in der

Halle a. S. Bölbergaſſe.

niederzule. en.
Mr. Leroy zahlt 200 Mk.,

Ferry 150Massonm 100
demjenigen, der im ſtande iſt, einen

derſelben binnen 10 Minuten regel-
recht zu beſiegen.

S Die Prämien ſind bei der
Direktion deponiert und werden dem
Sieger ſofort auf der Bühne aus0 Särge Gin allen Größen und Holzarten empf.

bei vorkommenden Todes'ällen billigſt
Th. von Knoblauch, e wenſtein

Haus chlachten Zermann Zrozue,

Leſſingſtraße 32.

Reinrich Oertel,
Klempnermeiſter,

Geiſtſtraße 31
empfiehlt ſein Lager in

allen Sorten v. Lampen, zur Ausführung üller photogr. Arbeiten
ſowie allen Haus und

Küchengeräten.

gezahlt.

Halte mein
photoxraphisehes Atelter

Burgſtraße 12n I

empfohlen. O. Thümmiler,

Mosenhäu,
Schneidermeiſter,

442 große Alrichſtraße 42.

Wichig für Hangſrancu!

Aus alten Wollſtoffen fertige
dauerhafte 2508waſhegte Kleiderſoft.
Muſter vom einfachen bis modernſten
Genre liegen zur Anſicht aus bei meiner S
Vertretung für Halle a. S.
N. Nebershausens Nacht.

Moritzthor 1.
Otto Gebser, Oſterode a. Harz.

Laden mit Ladenſtube auch als Werkſtelle So
paſſend, für 45 Thlr., Kellerwohnuns für Zwei anſtändige Schlafſtellen offen

Giebichenſtein, Burgſtraße 12a 40 Thlr. vermietet

Nur I Mart
pro Meter

J reinwoll. doppeltbreiter Cama
ſo lange der Vorrat reicht

Gr. Klausſtr. 41.
Gukkochende Hülſenfrüchte

empf. Bernh. Lailaeh, Zwingerſt. 20.
Schlachtbares Schwein

verkauft Giebichenſtein, Auguſtſir. 48.
I vwpf. zu bill. PreiBöttcherwaren nete 14

Schützengaſſe 10 Stephan, Magdeburgerſtraße 2.

Beſte und billigſte Bezugsquelle für

ertige Herren u. KnabenGarderobe
(eigenes Fabrikat).

Anfertigung nach 2Kaß ohne Dreisaufſſchlag.
Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

Walfſiſch“, Ecke der v

ſe

J

a

ei

2

a

d
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